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3Bit}tge 3ungett
33on ©abt) 3Jïatt)i)s

Um gleid) alter Disfufjion über bas auftei3enbe
Xljema: ,,©ibt es geiftreid)e unb mitjige grauen
ober gibt es feine?" bie Spitje abzubrechen, muß
gefagt merben, baß ©oft, ber Serr, bie 9Jtenfcf)en
erfcfjuf. 9lbam ber erfte roar unb ©oa bie gcoeite;
fie ift besmegen etmas 3U furz gefomuten, benn
bas männliche ©ef)irn iff einige ©ramm fhroerer
als bas roeibliche, folglich)... Doch nicht bie
Quantität, fonbern bie Qualität entfdjeibet, unb
fidferlidf) haben bie Setren ber Schöpfung mehr
geiftreicfje 2Borte geprägt als bie Damenroelt,
roeit 9Jtänner ja überall babei fein unb ihren
Senf ba3U abgeben muffen. „Unb brinnen maltet
bie 3ücf)tige §ausfrau", hat fchon Schiller gefagt.
Dennoch, es gab je unb je grauen mit einer ge=

roitjigten3unge, roas
dRilton oeranlaßte,
3U antmorten, als
man ihn fragte,
roarum feine Xöd)ter
feine fremben Spra=
djen erlernten: „£),
eine Sprache ift fcf)on

genug für ÎOeiber»
3ungen!" lOlilton
mußte es roiffen,
benn er mar ein
f lug er îftann, flüger
als mancher, ber
I)eute bas ©egenteil
behaupten mollte.
SUlänner finb mohl
gefheit unb mand)=
mal auch genial in
iljren Sflußerungen,
aber lange nicht fo
fdjlagfertigunb roißig
nie grauen. Die er=

Zentrifd) e £abp 93ton=

tague pflegte 311 fa=

gen: „Das ein3ige,
mas mich tröffet, eine
Stau 3u fein, ift bas
Öeroußtfein, feine
heiraten 3umüffen!"

9lls fid) einmal eine Dame mit Schopenhauer
hêrumftritt, ber behauptete, bie SRänner feien
flüger als grauen, argumentierte fie alfo: „Die
grauen finb flüger, fie heiraten SJtänner, bie
9Jfänner aber grauen!" ©ine ber mißigften unb
geiftreidjften Söertreterinnen bes fhtoachen ©e=>

fhled)ts mar 3meifellos ffltabame be Staël, bie
3toar nicht befonbers f<hön mar, jebodf) munber=
nolle 2frme befaß. 2lls einmal ein 23efud)er ihres
Salons eine biesbe3üglid)e Ulnfpielung machte,
meinte fie lachenb: „9Jlan muf3 fein ©eficht 3eigen,
roo man es hat", etmas, bas fidE) heute jebe f)äß=

liehe unb bumme grau zunuße gemacht hat unb
fid) non jener Seite 3eigt, oon ber fie einigermaßen
hübfd) ift. Dtapoleon hatte einmal einen Disfurs
mit DJtabame be Staël unb oerurteilte fdjarf
politifierenbe grauen unb alle jene, bie fid) in
biefe fpe3ififd)e 9Jiännerfad)e einmifhen mollten.

75 gahre Sltgtbaßn

2Bir feßen hier bert erften Sofomotiotrjp ber Sttgibaßn, mit ftehenbem Dampffeffel.
gm §irttergrunb einer ber eleftrifcßen SJlotorioagen

Sßtiotoprefi, 3üticf)

85

Witzige Zungen
Von Gaby Math y s

à gleich aller Diskussion über das aufreizende
Thema: „Gibt es geistreiche und witzige Frauen
oder gibt es keine?" die Spitze abzubrechen, muß
gesagt werden, daß Gott, der Herr, die Menschen
erschuf. Adam der erste war und Eva die zweite;
sie ist deswegen etwas zu kurz gekommen, denn
das männliche Gehirn ist einige Gramm schwerer
als das weibliche, folglich... Doch nicht die
Quantität, sondern die Qualität entscheidet, und
sicherlich haben die Herren der Schöpfung mehr
geistreiche Worte geprägt als die Damenwelt,
weil Männer ja überall dabei sein und ihren
Senf dazu abgeben müssen. „Und drinnen waltet
die züchtige Hausfrau", hat schon Schiller gesagt.
Dennoch, es gab je und je Frauen mit einer ge-
witzigtenZunge, was
Milton veranlaßte,
zu antworten, als
man ihn fragte,
warum seine Töchter
keine fremden Spra-
chen erlernten: „O,
eine Sprache ist schon

genug für Weiber-
zungen!" Milton
mußte es wissen,
denn er war ein
kluger Mann, klüger
als mancher, der
heute das Gegenteil
behaupten wollte.
Männer sind wohl
gescheit und manch-
mal auch genial in
ihren Äußerungen,
aber lange nicht so

schlagfertigund witzig
wie Frauen. Die er-
zentrisch e Lady Mon-
tague pflegte zu sa-

gen: „Das einzige,
was mich tröstet, eine
Frau zu sein, ist das
Bewußtsein, keine
heiraten zu müssen!"

Als sich einmal eine Dame mit Schopenhauer
herumstritt, der behauptete, die Männer seien
klüger als Frauen, argumentierte sie also: „Die
Frauen sind klüger, sie heiraten Männer, die
Männer aber Frauen!" Eine der witzigsten und
geistreichsten Vertreterinnen des schwachen Ee-
schlechts war zweifellos Madame de Stasl, die
zwar nicht besonders schön war, jedoch wunder-
volle Arme besaß. Als einmal ein Besucher ihres
Salons eine diesbezügliche Anspielung machte,
meinte sie lachend: „Man muß sein Gesicht zeigen,
wo man es hat", etwas, das sich heute jede häß-
liche und dumme Frau zunutze gemacht hat und
sich von jener Seite zeigt, von der sie einigermaßen
hübsch ist. Napoleon hatte einmal einen Diskurs
mit Madame de Stasl und verurteilte scharf
politisierende Frauen und alle jene, die sich in
diese spezifische Männersache einmischen wollten.

75 Jahre Rigibahn

Wir sehen hier den ersten Lokomotivtyp der Rigibahn, mit stehendem Dampfkessel.

Im Hintergrund einer der elektrischen Motorwagen

Photopreß. Zürich
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©enter 3r)tgtogge
£>er ©erner 3eWgIodenturm, bas älteste Sauniert ber Stabt, bilbet aud) t)eute nod), nad) balb 750 3af)rett,
cine Sebensumrbigïett, unb mät)renb bes Gtunbenfctjlags fammelt fid) mie cor 400 3at)ren alt unb jung 3U

giifjen bes 2urmes, um ben trätjenben §at)n, bas Särenfpiel, ben itöitig mit ber Sanbuljr unb ben feinen
Äopf beroegettben £ötoen ßu beftaunen.

9tad) bem erften Äräljen bes Södels beginnt bas Särenfpiel 3U ïreifcn.

^3l)oto £>ans Steiner, 23ern

®îabame be Staël erroiberte elegant: „Sie I)aben
geroif) im allgemeinen redft, aber in einem £anb,
too man ben grauen bie ftöpfe abfdf)nitt, ift es

natürlich, baft fie and) fragen: warum."
9lber aud) 9iinon be fienclos, bie faft neuu3tg

3aftre alt umrbe, roar il)res 3Bitjes nnb ihrer
auftcrorbentlidjen ©eiftesgaben roegen berühmt.
9tod) auf bem Sterbebett, umgeben non ihren
Stinbern, fagte fie itt bitterem ïone 3um betjan»
belnben 9tr3te: „fiieber Doftor, nerfudjen Sie
bod), ob Sie nid)t etwas für mid) tun tonnen."

„ÏJÎabame, was tann id) tun? 3d) tarnt Sie

tiidjt roieber jung machen!"
„9lein, î>ottor, id) toil! gar nid)t mehr jung

fein, id) möchte bloft langfam fortfahren, alt 311

roerben!"
9tod) amüfanter wirft bie Seichte ber ©räfin

©eolee, ber Sd)wefter üarbinal ïancins, bie ein

etroas leichtes £eben geführt hotte. 3" il)rem
ftebenunbad)t3igften £ebensjaf)re, als fie gefäljr»

lid) tränt mar, roollte fie mit ihrem ©ewijfett ins

reine fornmen uttb lief) einen ©eiftlidjen 3U fid)
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Berner Zytglogge
Der Berner Zeitglockenturm, das älteste Bauwerk der Stadt, bildet auch heute noch, nach bald 75V Jahren,
eine Sehenswürdigkeit, und während des Stundenschlags sammelt sich wie vor 4dl) Jahren alt und jung zu
Füßen des Turmes, um den krähenden Hahn, das Bärenspiel, den König mit der Sanduhr und den seinen

Kopf bewegenden Löwen zu bestaunen.

Nach dem ersten Krähen des Gockels beginnt das Bärenspiel zu kreisen.

Photo Hans Steiner, Bern

Madame de Stasi erwiderte elegant: „Sie haben
gewiß im allgemeinen recht, aber in einem Land,
wo man den Frauen die Köpfe abschnitt, ist es

natürlich, daß sie auch fragen: warum."
Aber auch Ninon de Lenclos, die fast neunzig

Jahre alt wurde, war ihres Witzes und ihrer
außerordentlichen Eeistesgaben wegen berühmt.
Noch auf dem Sterbebett, umgeben von ihren
Kindern, sagte sie in bitterem Tone zum behau-
delnden Arzte: „Lieber Doktor, versuchen Sie
doch, ob Sie nicht etwas für mich tun können."

„Madame, was kann ich tun? Ich kann Sie

nicht wieder jung machen!"
„Nein, Doktor, ich will gar nicht mehr jung

sein, ich möchte bloß langsam fortfahren, alt zu

werden!"
Noch amüsanter wirkt die Beichte der Gräfin

Geolee, der Schwester Kardinal Tancins, die ein

etwas leichtes Leben geführt hatte. In ihrem
siebenundachtzigsten Lebensjahre, als sie gefähr-
lich krank war, wollte sie mit ihrem Gewissen ins

reine kommen und ließ einen Geistlichen zu sich
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rufen. (£r [teilte fid) prompt ein. 3llle, bie um
bas ftrantenbett oerfammelt roaren, roollten [id)
nun bistret entfernen; SJiabame ©eolee rief je»

bod) itjre greuitbe 3urüd: „23leibt, id) t)abe nichts
3U oerbergen. 3d) ïann mit lauter Stimme beid)»
ten, ofjne Ärgernis 3U erregen. — ©tjrroürbiger
Sßater — id) mar jung — id) mar hübfd) — man
[agte es mir — id) glaubte
es. — Sas übrige tonnen
Sie [id) [elber benten !"

Slud) unter [id) tonnen
grauen — ot)ne gciufte 3U

gebrauchen, roas aud) oor»
tornmen [oll, [d)lagfertig
[ein. Sie 3U il)rer 3^it be=

rühmte fran3ö[i[d)e Sdfau»
[pielerin ©lairon roar oort
fiubtoig XV. eine 3mtlang
ins ©efängnis ge[tedt toor»
ben. 3lls [ieroieber frei roar,
betlagte [ie fid) bei einer
ftollegin, ber ebenfalls
berühmten Opernfängerin
Ülrnoulb, über bie Un»
gered)tigteit; mit einer
©e[te, bie jebcr Sragöbht
roürbig getoefen toäre, rief
[ie: „Ser itönig i[t £jerr
über mein Beben, aber
nicht über meine ©l)re!"

„Su l)a[t recht", meinte
bie 3trnoulb, „benn too
nidfts i[t, l)at aud) beritönig
[ein 9îed)t oerloren !"

Sas galante 3eitalter
mit [einen Souboirs unb
Salons be[ajf überhaupt
niele grauen, bie mit allen
SBa[[ern geroa[d)en roaren
unb nie eine 3tntroort
[d)ulbig blieben. Sie ein[t
betannte 9loman[d)reiberin
Komte[[e Sa[i) er3äl)lte
einer greunbin, bie 9Jiar»
qui[e B. habe Strumpf»
bänberrofetten nrit Sia»
manten befetjt beftellt. „3u
was ber Burus, für roas

[o oiel ©elb ausgeben, für Singe, bie man nicht
fieht?" frug biefe greunbin, roorauf bie ©omteffe
Safh erroiberte: „333er toeif; — es gibt [o oiele
Unoerfchämte !"

3luch ütlfreb iterr, ber einftmals ntäd)tig[te
Sheatertrititer in ber oornational[o3iali[ti[d)en
3eit, roollte einmal einer grau, bereu Bebens»

23erner 3r)tglogge
Ser §ofnarr über öem Bönig fdjlägt ben 33ieroiertel[d)Iag auf [einen beiben ©lödlein.

5PI)oto §ans Steiner, SBern

rufen. Er stellte sich prompt ein. Alle, die um
das Krankenbett versammelt waren, wollten sich

nun diskret entfernen; Madame Eeolee rief je-
doch ihre Freunde zurück: „Bleibt, ich habe nichts
zu verbergen. Ich kann mit lauter Stimme beich-
ten, ohne Ärgernis zu erregen. — Ehrwürdiger
Vater — ich war jung — ich war hübsch — man
sagte es mir — ich glaubte
es. — Das übrige können
Sie sich selber denken!"

Auch unter sich können
Frauen — ohne Fäuste zu
gebrauchen, was auch vor-
kommen soll, schlagfertig
sein. Die zu ihrer Zeit be-
rühmte französische Schau-
spielerin Clairon war von
Ludwig XV. eine Zeitlang
ins Gefängnis gesteckt wor-
den. Als sie wieder frei war,
beklagte sie sich bei einer
Kollegin, der ebenfalls
berühmten Opernsängerin
Arnould, über die Un-
gerechtigkeit; mit einer
Geste, die jeder Tragödin
würdig gewesen wäre, rief
sie: „Der König ist Herr
über mein Leben, aber
nicht über meine Ehre!"

„Du hast recht", meinte
die Arnould, „denn wo
nichts ist, hat auch derKönig
sein Recht verloren!"

Das galante Zeitalter
mit seinen Boudoirs und
Salons besäst überhaupt
viele Frauen, die mit allen
Wassern gewaschen waren
und nie eine Antwort
schuldig blieben. Die einst
bekannte Romanschreiberin
Comtesse Dash erzählte
einer Freundin, die Mar-
quise L. habe Strumpf-
bänderrosetten mit Dia-
manten besetzt bestellt. „Zu
was der Lurus, für was

so viel Geld ausgeben, für Dinge, die man nicht
sieht?" frug diese Freundin, worauf die Comtesse
Dash erwiderte: „Wer weist — es gibt so viele
Unverschämte!"

Auch Alfred Kerr, der einstmals mächtigste
Theaterkritiker in der vornationalsozialistischen
Zeit, wollte einmal einer Frau, deren Lebens-

Berner Zytglogge
Der Hofnarr über den? König schlägt den Vierviertelschlag auf seinen beiden Glöcklein.

Photo Hans Steiner. Bern



loattbel nicht gatt3 einroanbfrei mar, eins aus»
roifcßen, inbetn er behauptete, nur Dumme oer»
ftänben es, gut gu tüffen.

„Sie milden es ja roiffen", antroortete bie
geistreiche Dame, roomit nun 3m ©enüge be=

roiefen ift, bah es roirtlicß roißige grauen gibt.

Gin oorbilblidjer ffltinijter
Gines }d)örten Dages, 3ebn gaßre ttadj bem

erften SBelttriege, hielten bie früheren 33or»

gefegten bes gliegerleutnants ber Ste ferne Sau»
rent=Gt)itac bie 3eit für geïommen, ben tüchtigen
Offner mit bem Sîittertreug ber Gßrenlegion aus»
3U3eichnen. Ob bie §erren babei nur bie Striegs»
oerbienfte ihres ehemaligen Untergebenen im
eilige hatten ober ob ber unnermutet rafdje 2Iuf=
ftieg bes fieutnants ber Steferoe in ber frangö»
fifchen Seanitenßierarchie ber 23eroeggrunb 311

biefem Späten Gntfcßluß mar — auf jeben gall
lag eines Hiorgens bent Suftfaßrtmimfter bie eitt»

fprechettbe SSerleißungsurtuttbe gur llnterfcßrift
nor. Stirnrun3elnb überflog ber haha §arr ben
Grlaß, griff nad) feinem Sineal unb ftridj bas

gange Schreiben buret). So tarn es, baß ber fran»
3öfifd)e Suftf/tßrtmimfter Saurent=Gt)itac noch
teine rote Stofette im Stnopflod) trägt. Gr toar 311

anftänbig, um bettt gliegerleutuant ber Steferoe
Saureut»Gt)nac, fid) felbft, bas Streug ber Gßren»
legion 3U nerleihett.

Gin tleiner grrtum
3ns um bie SJtitte bes norigen gaßrßutiberts

ber Gtttir nott Slfgßamftan itt "paris roeilte, gab
Gmil nott ©irarbin, beffeu Drama „3mei Scßroe»

ftern" eben einen großen Grfolg errungen hatte,
bem fremben ©afte gu Ghren ein g-eft. gm Saufe
ber Unterhaltung fagte ©irarbin gu bem Gtnir:
„Gs mürbe mir ein Vergnügen fein, menn Sie
meine ,3®d Schmeftern' 3ur Grinneruttg an
bett heutigen Dag als ©efeßent annehmen rooll»
ten." Der ©mir, ber nichts non bem Dafein bes
Dramas mußte, ftanb auf, trente bie Sinne über
ber Sruft, Derneigte fid) uttb ermiberte: „gcß
merbe mich außerordentlich glüdlich fcßäßen, bie
Damett bei mir aufgunehmett. Saffen Sie mid)
nur erft für eine paffettbe Slsoßnung forgen!"

(£tn SDÎamt itomens Kilian
(Sr3äf)Iung non Otto gret

Stun foil bamit begonnen merben, bie ©e»

feßießte nott Stilian Sjutter 3U ergäben. Sticht
feine gange, ins Stleine unb geine ausgefpottnene
©efd)ichte, bagu reicht unfer Dintenfaß nicht aus,
fottbent nur ein fcßmales Stapitel aus bem biden
Sud) feines Sehens, über bent bie Sidjter unb
bie Schatten fo ungleid) nerteilt lagen.

Stilian §utter, haben mir gefagt. gn JBirt»
licßteit hieß ber SJiattn ja anbers, aber fein Staute
tut nidfts mehr 3ur Sache, unb außerbem geht
es in biefer ©efeßießte, mie matt feßen roirb, um
meit SBicßtigeres als um eitten bloßen Stamen.

Sîutt märe es ein leichtes, fo obenhin oor»
aus3ufd)iden, biefer Stilian fei ein Original ge»

mefen — nur hätte man bamit ben Stagel teines»

megs auf ben .Stopf getroffen. Stilian mar aueß

nicht eigentlich ein Sonberling, obfcßon er als

einiger itt Haslach einen fcßmalen Spißbart trug.
Gr rauchte rooßl, aber nicht aus Seibenfehaft, er
tränt feinen 23erneder, aber nicht oßne SJtaß.

Die Slbfonberlicßteit, bie man ihm etroa nach»

rebete, rührte 3ur hauptfache rooßl baher, baß
bas Seben il)tt geitroeife fehr unfanft in bie gin»
ger genommen hatte. Stiliait mar oon häufe aus
ein giatmermattn geroefen — ein oortrefflicßer
3imtnermann, muß matt beifügen, er brachte es

3U einem eigenen Stleinbetrieb unb mar feinen
©efellen ein guter Arbeitgeber uttb feinem Sehr*
ling ein aufmertfamer SJteifter. Droßbem oer»

mochte er fein ©efcßäft nicht burhguhalten, er

oeräußerte es fpäter mit SBerluft unb marf fih
notgebruttgen auf bie Stiderei, bie bamals bie

Dörfer am Stßein eben im Sturmfehritt erobert
hatte. Gs geigte fid) aber, baß auch biefe herr»
licßteit nidjt oon Dauer mar, unb als nach hen

fieben fetten gaßren bie fieben magern über bas

Dal hereinbrachen, tlopfte Stilian reumütig roieber
oor ber ÎBertftatt an, bie einft fein Gigentum
gemefen mar. Gr tonnte oon ©lüd reben: ber
junge SJteifter, ber ißn unoermeilt anftellte, mar
ehebem Stilians Seßrling gemefen. ©eroiß, es

ift nidjts Alltägliches, baß einer in hohen gaßren
buhftäblid) noeß ber ©efetle feines Seßrlings
mirb, aber 3ur Stot ließ fi<h au<ß bas oerbeißen.

wandel nicht ganz einwandfrei war, eins aus-
wischen, indem er behauptete, nur Dumme ver-
ständen es, gut zu küssen.

„Sie müssen es ja wissen", antwortete die
geistreiche Dame, womit nun zur Genüge be-
wiesen ist, daß es wirklich witzige Frauen gibt.

Ein vorbildlicher Minister
Eines schönen Tages, zehn Jahre nach dem

ersten Weltkriege, hielten die früheren Vor-
gesetzten des Fliegerleutnants der Reserve Lau-
rent-Eynac die Zeit für gekommen, den tüchtigen
Offizier mit dem Ritterkreuz der Ehrenlegion aus-
zuzeichnen. Ob die Herren dabei nur die Kriegs-
Verdienste ihres ehemaligen Untergebenen im
Auge hatten oder ob der unvermutet rasche Auf-
stieg des Leutnants der Reserve in der franzö-
fischen Beamtenhierarchie der Beweggrund zu
diesem späten Entschluß war — auf jeden Fall
lag eines Morgens dem Luftfahrtminister die ent-
sprechende Verleihungsurkunde zur Unterschrift
vor. Stirnrunzelnd überflog der hohe Herr den
Erlaß, griff nach seinen: Lineal und strich das

ganze Schreiben durch. So kam es, daß der fran-
zösische Luftfphrtminister Laurent-Eynac noch
keine rote Rosette im Knopfloch trägt. Er war zu
anständig, um dem Fliegerleutnant der Reserve
Laurent-Eynac, sich selbst, das Kreuz der Ehren-
legion zu verleihen.

Ein kleiner Irrtum
Ms um die Mitte des vorigen Jahrhunderts

der Emir von Afghanistan in Paris weilte, gab
Emil von Eirardin, dessen Drama „Zwei Schwe-
stern" eben einen großen Erfolg errungen hatte,
dem fremden Gaste zu Ehren ein Fest. Im Laufe
der Unterhaltung sagte Eirardin zu dem Emir:
„Es würde mir ein Vergnügen sein, wenn Sie
meine ,Zwei Schwestern' zur Erinnerung an
den heutigen Tag als Geschenk annehmen woll-
ten." Der Emir, der nichts von dem Dasein des
Dramas wußte, stand auf, kreuzte die Anne über
der Bnist, verneigte sich und erwiderte: „Ich
werde mich außerordentlich glücklich schätzen, die
Damen bei mir aufzunehmen. Lassen Sie mich
nur erst für eine passende Wohnung sorgen!"

Ein Mann namens Kilian
Erzählung von Otto Frei

Nun soll damit begonnen werden, die Ee-
schichte von Kilian Hutter zu erzählen. Nicht
seine ganze, ins Kleine und Feine ausgesponnene
Geschichte, dazu reicht unser Tintenfaß nicht aus,
sondern nur ein schmales Kapitel aus dem dicken

Buch seines Lebens, über dem die Lichter und
die Schatten so ungleich verteilt lagen.

Kilian Hutter, haben wir gesagt. In Wirk-
lichkeit hieß der Mann ja anders, aber sein Name
tut nichts mehr zur Sache, und außerdem geht
es in dieser Geschichte, wie man sehen wird, um
weit Wichtigeres als um einen bloßen Namen.

Nun wäre es ein leichtes, so obenhin vor-
auszuschicken, dieser Kilian sei ein Original ge-
wesen — nur hätte man damit den Nagel keines-

wegs auf den Kopf getroffen. Kilian war auch

nicht eigentlich ein Sonderling, obschon er als
einziger in Haslach einen schmalen Spitzbart trug.
Er rauchte wohl, aber nicht aus Leidenschaft, er
trank seinen Bernecker, aber nicht ohne Maß.
Die Absonderlichkeit, die man ihm etwa nach-
redete, rührte zur Hauptsache wohl daher, daß
das Leben ihn zeitweise sehr unsanft in die Fin-
ger genommen hatte. Kilian war von Hause aus
ein Zimmermann gewesen — ein vortrefflicher
Zimmermann, muß man beifügen, er brachte es

zu einem eigenen Kleinbetrieb und war seinen
Gesellen ein guter Arbeitgeber und seinem Lehr-
ling ein aufmerksamer Meister. Trotzdem ver-
mochte er sein Geschäft nicht durchzuhalten, er

veräußerte es später mit Verlust und warf sich

notgedrungen auf die Stickerei, die damals die

Dörfer am Rhein eben im Sturmschritt erobert
hatte. Es zeigte sich aber, daß auch diese Herr-
lichkeit nicht von Dauer war, und als nach den
sieben fetten Jahren die sieben magern über das

Tal hereinbrachen, klopfte Kilian reumütig wieder
vor der Werkstatt an, die einst sein Eigentum
gewesen war. Er konnte von Glück reden: der
junge Meister, der ihn unverweilt anstellte, war
ehedem Kilians Lehrling gewesen. Gewiß, es

ist nichts Alltägliches, daß einer in hohen Jahren
buchstäblich noch der Geselle seines Lehrlings
wird, aber zur Not ließ sich auch das verbeißen.
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